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			Zum Buch

			Was denken Sie: Sterben heute mehr Menschen bei Flugzeugabstürzen als früher oder weniger? Gibt es heute mehr Kriege und Kriegstote als vor 30 Jahren oder weniger? Arbeiten wir wirklich immer mehr? Müssen heute mehr Kinder unter Kinderarbeit und Gewalt leiden, oder sind es weniger geworden? Steigt die Kriminalität in Deutschland oder sinkt sie? Tagtäglich werden wir mit schlechten Nachrichten konfrontiert – und übersehen dabei, dass sich vieles (und vor allem viel Wichtiges) zum Besseren verändert. Wir leben heute in einer Welt mit weniger Armut, steigendem Wohlstand und sinkender Sterblichkeit, das belegt SPIEGEL-Redakteur Guido Mingels im vorliegenden Buch beeindruckend. Seine Texte und die dazugehörigen Grafiken verdeutlichen einen überraschenden Trend zum Besseren. Denn auch wenn die Nachrichten oft anderes vermuten lassen: Vieles in unserer Welt bewegt sich in die richtige Richtung.
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			Vorwort

			Das vergangene Jahr, 2016, gilt allgemein als annus horribilis, als schreckliches Jahr. Der Syrienkrieg tobte, Flüchtlinge ertranken, Terroristen und Amokläufer töteten Unschuldige, in Nizza, in Orlando, in Brüssel, in München, in Berlin. Die Briten wählten den Brexit, die Amerikaner Donald Trump, die Türkei wurde weiter zur Diktatur umgebaut, und immer mehr Menschen hierzulande begannen zu glauben, es brauche eine Alternative für Deutschland. Russland hackte sich mutmaßlich in die US-Wahlen, und fake news, erlogene Nachrichten, beeinflussten die Meinungen und Debatten. Die globalen Temperaturen stiegen weiter an, in Brasilien verbreitete sich das Zika-Virus, in Italien bebte die Erde. Prince starb.

			Kein gutes Jahr, so möchte man meinen, um mit einer SPIEGEL-Rubrik zu starten, die jede Woche einen Trend zum Besseren vorstellt, die den Fortschritt feiert und die Erfolgsgeschichten des Menschen beschreibt. Aber selbst das Jahr 2016 hatte einige Erfreulichkeiten zu bieten, gar nicht so unbedeutende. Hier sind zehn Dinge, die im letzten Jahr keine großen Schlagzeilen machten:

			
					Die Ebola-Epidemie, von der viele fürchteten, sie würde zur globalen Bedrohung, wurde von der Weltgesundheitsorganisation für besiegt erklärt.

					Der Klimavertrag von Paris, im Vorjahr beschlossen, trat in Kraft.

					Der Panda wurde von der Liste der bedrohten Tierarten gestrichen.

					Die Zahl der Malaria-Toten sank seit dem Jahr 2000 um 60 Prozent.

					Zwei Wochen vor dem Brexit trieb ein anderer Kontinent die politische Integration voran: Die Afrikanische Union verkündete, dass es Visumsfreiheit und einen gemeinsamen Pass für alle 54 Mitgliedstaaten geben werde.

					Die Müttersterblichkeit fiel global auf fast die Hälfte des Niveaus von 1990.

					Etwa 100 Millionen Menschen entkamen im letzten Jahr der extremen Armut, das sind drei pro Sekunde.

					In Nord- und Südamerika wurden die Masern für eliminiert erklärt, eine Krankheit, die in der Vergangenheit Millionen Menschen getötet hat.

					Ägypten hat das Strafmaß für weibliche Genitalverstümmelung verschärft, und das panafrikanische Parlament hat ein kontinentweites Verbot der Praxis beschlossen.

					Kolumbien hat nach einem mehr als 50 Jahre dauernden Konflikt ein Friedensabkommen mit den FARC-Rebellen geschlossen.

			

			Es kommt also immer darauf an, wo man hinblickt. Und vor allem: welchen Zeitraum man betrachtet. Während in den täglichen Nachrichten der Fokus auf das Jetzt gerichtet ist und damit die Momentaufnahmen dominieren, will dieses Buch die langfristigen Entwicklungen aufzeigen. Denn es ist ein großer, ein kategorischer Unterschied zwischen der (korrekten) Feststellung, dass die Zahl der Verkehrstoten in Deutschland im August 2016 gegenüber dem Vormonat gestiegen ist und dem (ebenso korrekten) Hinweis darauf, dass 2016 rund sieben Mal weniger Menschen auf Deutschlands Straßen umkamen als 1970. Man muss das ganze Gebäude betrachten, nicht nur den einen Riss in der Mauer.

			Wer also die Entwicklungen über die letzten Jahrzehnte und Jahrhunderte verfolgt, kann zu keinem anderen Schluss kommen als eben dem, der zur Überschrift meiner Kolumne und zum Titel dieses Buches wurde: Früher war alles schlechter. Man könnte auch sagen: Die guten alten Zeiten sind heute. Denn entgegen der Meinung oder den Gefühlen einer mutmaßlichen Mehrheit der Öffentlichkeit gibt es kaum einen bedeutsamen Bereich menschlichen Lebens, der sich langfristig zum Schlechteren entwickelt hätte. Viel spricht dafür, dass es der Mensch niemals besser hatte auf Erden als eben jetzt, in der Gegenwart.

			Die Gesundheit verbessert sich. Die Lebenserwartung steigt. Die Kindersterblichkeit sinkt, fast überall auf der Welt. Der Wohlstand nimmt zu, auch fast überall. Die Geburtenraten nehmen ab, ebenso wie die Müttersterblichkeit. Die Armut wird weniger, sie ist in den letzten 50 Jahren stärker zurückgegangen als in den 500 Jahren davor. Die Bildung verbessert sich, vier von fünf Menschen können heute lesen und schreiben. Die Kriegstoten werden weniger, die Mordraten sinken. Impfquoten steigen, Krankheiten verschwinden. Die landwirtschaftlichen Erträge pro Fläche wurden vervielfacht. Der Wald wächst. Der Hunger schwindet. Die Arbeitszeit schrumpft. Es gibt weniger Opfer von Naturkatastrophen, weniger Aids-Tote und weniger arbeitende Kinder. Deutsche trinken weniger Alkohol, rauchen weniger und bringen sich seltener um. Die Liste ist lang.

			Warum haben dennoch so viele Leute ein so falsches Bild der Welt im Kopf? Warum sieht der Mensch alles in zu düsterem Licht? Warum können die Leute sich so schlecht an ihren Errungenschaften freuen, warum ist es immer nur der Misserfolg, von dem sie sich in ihrer Weltsicht bestätigt fühlen? Oder, mit dem britischen Historiker Thomas Babington Macaulay gefragt: »Welches Prinzip liegt der Wahrnehmung zugrunde, dass wir im Rückblick nur Fortschritt sehen und in der Zukunft nichts als Niedergang erwarten?«

			Ja, weshalb? Es liegt zum einen an unserer Neigung zur Nostalgie. Der Mensch behält nur das Schöne in Erinnerung und glaubt deshalb, dass früher alles besser war. Gleichzeitig misst er negativen Informationen größeren Wert zu als positiven, weil das Gehirn entsprechend gebaut ist, wahrscheinlich ein Überlebensmechanismus der Evolution. Drittens sind positive Neuigkeiten oft schwieriger zu erkennen als negative, sie sind in der Regel graduell, es sind Zwischenstände langsamer, positiver Verläufe, während bad news sich urplötzlich ereignen. Was besser zu den Mechanismen der Medien passt. »Heute erneut keine Hungersnot« ist nun mal keine Schlagzeile.

			Es gibt diesen alten, bösen Spruch: »Ein Optimist ist jemand, der ungenügend informiert ist.« Der Satz ist falsch, sein Gegenteil ist wahr. Es ist meist der Pessimist, der ungenügend informiert ist, der seinen Vorurteilen vertraut. Dieses Buch, das die 52 Folgen der SPIEGEL-Rubrik »Früher war alles schlechter« des Jahres 2016 versammelt, möchte dazu beitragen, diese Informationslücken zu verkleinern. Indem es mit 52 Themen und Infografiken zeigt, dass es der Welt besser geht, als die meisten Leute glauben. Betrachtet werden dabei zwar meist die ganz großen globalen Zusammenhänge – Armut, Ungleichheit, Bevölkerungswachstum –, oft geht es aber auch um kleinere, lokale, deutsche Phänomene, um den aussterbenden Banküberfall hierzulande, die steigende Gewässerqualität, die rückläufige Zahl der Badetoten, die Segnungen der Waschmaschine.

			Von Anfang an erhielt ich auf die einzelnen Beiträge zahlreiche Mails und Briefe von Lesern. Manche zeigten sich erfreut über die ungewohnte Perspektive, andere aber waren entweder nicht überzeugt von den vorgestellten Zahlen oder nicht einverstanden mit den Schlussfolgerungen. Oft hörte ich den Vorwurf der Schönfärberei oder den des blinden Fortschrittsglaubens. Man beschuldigte mich, die tiefen Probleme der Welt zu verkennen oder sie bewusst zu missachten.

			So ist es nicht. Natürlich gibt es zweifellos weiterhin gewaltige Missstände. Und es gibt Kräfte, die den bisherigen Fortschritt bedrohen und rückgängig machen können. Die Feinde der offenen Gesellschaft arbeiten derzeit in Teilen der Welt an einer nationalistischen Rückwärtsbewegung, sie wollen den freien Fluss von Ideen, Gütern und Menschen einschränken. Das ist gefährlich. Dieses Buch will denn auch nicht Trost spenden. Und schon gar nicht will es dazu einladen, die Füße hochzulegen, weil eh alles gut läuft. Die frohen Botschaften, die es enthält, sind immer auch als Warnung zu verstehen. Die Tatsache, dass viele Trends in die richtige Richtung zeigen, garantiert keineswegs, dass es immer so bleiben wird. Es kann vieles auf schreckliche Weise schief gehen. Wenn wir so weitermachen, wird die globale Erwärmung womöglich das Leben von Millionen Menschen bedrohen. Wenn wir so weitermachen, könnten die sozialen Wohlfahrtssysteme der Industriestaaten kollabieren. Wenn wir so weitermachen, wird die fortschreitende Automatisierung der Arbeitswelt zu einer gewaltigen Arbeitslosigkeit führen. Wenn wir so weitermachen, kann ein neuer Krieg zwischen Großmächten ausbrechen.

			Aber zum einen sind das Worst-Case-Szenarien und schon als solche sehr unwahrscheinlich. Und zum anderen liegt ein fataler Denkfehler im drohenden Halbsatz des »Wenn wir so weitermachen«, dem Mantra der Apokalyptiker. Wer so denkt, projiziert einen isolierten Ausschnitt der Gegenwart in die Zukunft, ohne zu bedenken, dass in der Zukunft das gesamte Bild ein anderes sein wird. Wer nur vor Augen hat, dass wir immer länger leben, aber nicht realisiert, dass wir auch immer länger gesund bleiben, muss sich vor einem langen Siechtum im Alter fürchten. Wer nur daran denkt, dass es immer mehr Menschen geben wird auf der Welt, aber vergisst, dass auch die Effizienz der Landwirtschaft steigt, muss schwarz sehen für die Ernährung der rund elf Milliarden Menschen, welche die Uno für das Jahr 2100 prognostiziert. Die Menschheit hat eben noch nie einfach so weitergemacht wie bisher. Sonst wäre sie längst untergegangen.

			Ich bin nicht aufgrund persönlicher Veranlagung zum Optimisten geworden – privat neige ich eher zur Melancholie –, sondern aufgrund der Betrachtung von Daten, Zahlen und Fakten. Der Optimismus, den ich meine, sagt nicht: Alles ist gut. Aber er glaubt an ein Bonmot, das Oscar Wilde zugeschrieben wird: Am Ende wird alles gut – und wenn es nicht gut ist, ist es nicht das Ende.

			Ich würde hinzufügen: Es gibt überhaupt kein Ende. Es geht immer weiter. Und ob es dabei auch weiterhin immer besser wird, liegt in unserer Hand.

		


		
			1  Lebenserwartung

			
				
					Wir müssen das Alter neu erfinden

				

			

			»Jede Woche verlängert sich unser Leben um ein Wochenende.« Der Satz stammt vom niederländischen Altersforscher Rudi Westendorp. Wie kommt er darauf? Die durchschnittliche Lebenserwartung bei Geburt hat sich in der jüngeren Vergangenheit im Westen pro Dekade um zwei bis drei Jahre verlängert. Dieses Verhältnis – zwei bis drei Zehntel pro Zeiteinheit – hat Westendorp auf eine Woche umgerechnet. Kinder, die heute in Deutschland zur Welt kommen, werden demnach mit einiger Wahrscheinlichkeit über hundert Jahre alt. Eine solche Welt, die Welt der Hundertjährigen, würde sich für einen Menschen des 16. Jahrhunderts anfühlen wie ein anderer Planet, bewohnt von silberhaarigen Unsterblichen.

			Die Lebenserwartungskurve Großbritanniens, wo Daten seit dem Jahr 1543 vorliegen, zeigt zunächst über drei Jahrhunderte hinweg keinerlei Entwicklung: Wer über 35 war, war statistisch so gut wie tot. Dann, ab Mitte des 19. Jahrhunderts an, getrieben von wachsendem Wohlstand und medizinischen Errungenschaften, stiegen die Werte rasant an. Heute wächst die Lebenserwartung in fast allen Teilen der Welt und liegt im globalen Mittel bei 70 Jahren, in Deutschland bei 81 Jahren. Wo soll das enden? In der menschlichen DNA sei keine maximale Lebensdauer festgelegt, sagt Westendorp, und: »Der erste Mensch, der 135 Jahre alt werden wird, ist heute bereits geboren.«

			Die Gesellschaft und die Politik – wir alle – haben die Zukunft des langen und immer längeren Lebens noch nicht ansatzweise verstanden. Was sollen wir und unsere Kinder mit 30 oder 40 Jahren Ruhestand anfangen? Wir müssen das Alter neu erfinden.

			

			Quelle: David Kertzer und Peter Laslett: »Aging in the Past« 1995, Max Roser

		


		
			2  Fertilität

			
				
					Die Welt kriegt 2,5 Kinder pro Frau, Tendenz sinkend

				

			

			Die durchschnittliche Zahl der Geburten pro Frau liegt im Moment im globalen Schnitt bei 2,5. Man könnte dies auch die Schicksalszahl der Menschheit nennen. Selbst die zweite Stelle hinter dem Komma entscheidet hier über Millionen geborener oder ungeborener Menschen.

			Läge die weltweite Fertilität weiterhin bei fünf Kindern pro Frau, wie es Mitte des 20. Jahrhunderts der Fall war, wäre es wohl bereits jetzt ziemlich eng auf Erden. In vormodernen Zeiten waren hohe Geburtsraten allgemein üblich, jedoch war auch die Kindersterblichkeit horrend (siehe Seite 48), sodass der Effekt auf das Bevölkerungswachstum gering war. Heute haben auch die Frauen in Schwellen- und Entwicklungsländern zwei bis drei Kinder weniger als in der Generation davor. In Brasilien ist die Zahl der Kinder je Frau in den vergangenen 30 Jahren von 4,3 auf 1,9 gesunken, in Bangladesch von 6,6 auf 2,3, im Extremfall Iran sogar von 7 auf 1,8. Die Weltbevölkerung wächst längst nicht mehr, weil zu viele Kinder geboren werden, sondern weil die Menschen überall gesünder sind und länger leben.

			Dass die Fertilität nicht nur im Westen, sondern in allen Weltregionen sinkt, ist erst seit den späten Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts der Fall, und es ist wahrscheinlich, so sagen die Bevölkerungsexperten der Uno, dass es bis 2100 so weitergeht. Die Grafik zeigt das mittlere und wahrscheinlichste von drei Szenarien der Uno (hoch, mittel, tief), deren Prognosen sich in der Vergangenheit als erstaunlich akkurat erwiesen. In Afrika verläuft die Entwicklung der Fertilität zwar verzögert, doch unzweifelhaft in die richtige Richtung. Und umgekehrt erholt sich die Kurve in Europa, wo in den letzten Jahrzehnten allzu wenige Kinder zur Welt kamen. Die Linien vereinen sich, wenn alles gut geht, bis 2100 knapp unter dem sogenannten Ersatzniveau von 2,1 – und formen zusammen eine Art Entenkopf.

			Wenn ich eine neue Religion für dieses Jahrhundert gründen müsste, ich würde diese Ente anbeten. Wenn sie den Schnabel hält, wird alles gut.

			

			Quelle: United Nations Populations Division

		


		
			3  Körpergröße

			
				
					Der Mensch wächst über sich hinaus

				

			

			Bei einssiebzig war Schluss. Das galt schon im Mesolithikum und auch für den größten Teil der zwei Jahrtausende nach Christus. Bis 1900 schwankte die durchschnittliche Körpergröße von Männern in Europa immer um die 170-Zentimeter-Marke. Erst im 20. Jahrhundert wuchs der Homo sapiens über sich hinaus, sozusagen.

			Allerdings je nach Weltgegend in sehr unterschiedlichem Maße. Niederländische Männer sind heute mit 183 Zentimetern die größten, Indonesier mit 158 Zentimetern die kleinsten Menschen. Wie groß Menschen werden, hängt davon ab, ob sie sich ausgewogen und reichhaltig ernähren können und wie gut die Gesundheitslage ist – beides ist wiederum abhängig vom Wohlstandsniveau.

			Legt man den Zollstock an die Entwicklung des Menschengeschlechts, lässt sich vieles ablesen. Etwa, dass Kommunismus klein macht. Osteuropäer waren um 1900 gleich groß wie Westeuropäer, verloren aber während der sowjetischen Herrschaft bis 1970 volle drei Zentimeter. Die vermeintlich kurzen Chinesen haben dagegen seit Maos Tod mächtig aufgeholt; so sind die Bewohner Pekings (1,76 Meter) heute im Schnitt gleich groß wie die Briten. Selbst soziale Ungleichheiten innerhalb einzelner Gesellschaften können ihren Niederschlag in Körpergrößen finden: Farbige US-Amerikanerinnen haben während der Achtzigerjahre mehr als einen Zentimeter gegenüber ihren weißen Mitbürgerinnen verloren.

			Nur in ganz wenigen Ländern schrumpft die Bevölkerung, so in Mosambik, dessen Bewohner im 20. Jahrhundert volle fünf Zentimeter einbüßten. Die Deutschen legten im selben Zeitraum elf Zentimeter zu.

			

			Quelle: Jörg Baten und Matthias Blum: »Growing Tall but Unequal« 2012, Uni Tübingen Hight Datahub

		


		
			4  Banküberfälle

			
				
					Ein verschwindendes Verbrechen

				

			

			»Bonnie and Clyde«, »The Italian Job«, »Ocean’s Eleven«: Hollywood-Filme über Banküberfälle, »Heist-Movies« genannt, bilden ein Genre für sich, mit dem man ganze Videotheken füllen könnte, wenn es denn noch Videotheken gäbe. In der Wirklichkeit sind Überfälle auf Geldinstitute zur Seltenheit geworden.

			Über einen davon amüsierte sich 2014 ganz England, den sogenannten Hatton-Garden-Überfall in London, der von Drehbuchautoren erdacht zu sein schien. Drei Jahre raffinierte Planung, eine gewaltige Beutesumme von rund 14 Millionen Pfund, die Täter lauter alte Profis mit einem Durchschnittsalter von: 68 Jahren. Die Senioren, manche mit Unterwelt-Spitznamen wie »The Governor« oder »Billy the Fish«, wurden rasch gefasst und schnell verurteilt. Und sie sind der beste Beweis dafür, dass Überfälle auf Geldinstitute ein Verbrechen der aussterbenden Art sind. Ein anderes Beispiel, diesmal aus Deutschland, sind die drei Rentner der Rote Armee Fraktion, denen seit ein paar Jahren zum Überleben nichts Besseres mehr einfällt als Geldtransporter zu überfallen, mit mäßigem Erfolg.

			Das Bundeskriminalamt zählte im Jahr 1987 noch 819 Raubüberfälle auf Banken und Postfilialen in Deutschland, bis die Wiedervereinigung eine vorübergehende Renaissance brachte, mit einem Spitzenwert von 1624 Überfällen im Jahr 1993. Danach sank der Wert kontinuierlich bis auf 244 Fälle im Jahr 2014. Gebäudesicherungen, Alarmsysteme, Videokameras und DNA-Analyse haben es für Kriminelle nahezu unmöglich gemacht, einen Bankraub zu begehen, ohne dabei erwischt zu werden. Panzerknacker, die mit der Zeit gehen, haben längst umgesattelt – auf Cybercrime.

			

			Quelle: Polizeiliche Kriminalstatistik (PKS), Deutsches Bundeskriminalamt

		


		
			5  Wochenarbeitszeit

			
				
					Auf dem Weg zur Nullstundenwoche

				

			

			Stress! Zeitnot! Burn-out! Das sind Krisenbegriffe, auf denen heute ganze Beraterindustrien ihre Geschäftsmodelle bauen. Dabei leben wir, was unsere verfügbare Freizeit anbelangt, in einer denkbar gemütlichen Gegenwart.

			72 Stunden, das war die Wochenarbeitszeit eines belgischen Arbeiters im Jahr 1870. Zweiundsiebzig! Die industrielle Revolution hat zwar das Leben auf Erden sehr viel bequemer gemacht (Dampfschifffahrt, Eisenbahn, elektrisches Licht), doch für die, die dabei waren, bedeutete sie eine elende Plackerei. Das freie Wochenende war im 19. Jahrhundert noch nicht erfunden. Ein Zehnstundentag, an sieben Tagen die Woche, bei harter körperlicher Arbeit. Derart verheizt, starben die Arbeiter sehr oft vor dem 40. Altersjahr.

			Erst die Nachwelt – also wir – erntete die Früchte dieser epochalen Schinderei. Aufgrund des steten technischen Fortschritts haben die produktivsten Volkswirtschaften seither die Arbeitszeit nahezu halbiert. Im Laufe des 20. Jahrhunderts wurde aus der 60- eine 40-Stunden-Woche, und aus zwei Wochen Jahresurlaub wurden in Deutschland sechs.

			In Zukunft ist vielleicht nicht mehr der überarbeitete, sondern der unterbeschäftigte Mensch das Problem, denn die Automatisierung der Arbeitswelt schreitet voran. Wir müssen zusehen, dass wir uns nicht überflüssig machen.

			

			Quelle: Michael Huberman und Chris Minns: »Days and Hours of Work in Old and New Worlds« 2007
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